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TEIL 1 – WARUM VORSORGE WICHTIG IST 

        Ein persönlicher Weg zur Vorsorge 

Als junger Erwachsener war Vorsorge für mich kein Thema. Zwar übernahm 

ich früh Verantwortung als Klassen- und Jahrgangssprecher in der 

Oberstufe und später in der Offiziersausbildung, doch privat standen 

andere Dinge im Vordergrund – ausgehen, Freunde treffen, das Leben 

genießen. Vorsorge gehörte nicht zu den Fragen, mit denen ich mich 

beschäftigte. 

Natürlich wurde uns im Dienst immer wieder vermittelt, wie wichtig 

Vorbereitung, Belastbarkeit und Selbstständigkeit sind. Wie viele andere 

glaubte ich dennoch, dass der zivile Alltag davon weitgehend unberührt 

bleibt. Krisen erschienen mir als Nachrichtenmeldungen, als Ereignisse in 

fernen Regionen – nicht als etwas, das das eigene Leben unmittelbar 

betrifft. 

Rückblickend ist diese Haltung bemerkenswert. Denn der Gedanke von 

Vorsorge war mir eigentlich schon früh vertraut. Als Kind besaß ich eine 

Kinderbibel, aus der ich oft las. Eine Geschichte ist mir bis heute besonders 

präsent: die Erzählung von den sieben guten und den sieben schlechten 

Jahren. Sie handelt davon, in Zeiten des Überflusses Vorräte anzulegen, um 

in Zeiten der Not handlungsfähig zu bleiben. Eine einfache, aber zeitlose 

Erkenntnis: Gute Zeiten sind keine Selbstverständlichkeit – sie sind eine 

Gelegenheit, sich auf schwierigere Phasen vorzubereiten.1 

Diese Logik ist kein religiöses Sonderwissen, sondern ein historisches 

Grundprinzip. Über Jahrhunderte hinweg war Vorsorge eng mit Familie und 

Gemeinschaft verbunden. Die Familie bildete den zentralen Krisenanker, 

sorgte füreinander, teilte Ressourcen und übernahm Verantwortung über 

Generationen hinweg. In schwierigen Zeiten war sie der Ort, an dem 

Stabilität entstand. Gemeinschaft bedeutete dabei nicht nur sozialen 

Zusammenhalt, sondern existenzielle Sicherheit. 

Wer Teil der Gemeinschaft war, hatte Zugang zu Schutz, Nahrung und 

Unterstützung. Umgekehrt galt der Ausschluss aus dieser Gemeinschaft 

 
1 Vgl. 1. Buch Mose, Kapitel 41 
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lange Zeit als eine der härtesten Strafen überhaupt. Wer ausgestoßen 

wurde, verlor nicht nur soziale Bindungen, sondern auch seine 

Lebensgrundlage. In einer Welt ohne flächendeckende 

Versorgungssysteme kam dies einem schleichenden Todesurteil gleich. 

Vorsorge war daher nie ausschließlich individuell – sie war eingebettet in 

gemeinschaftliche Verantwortung. 

In den vergangenen Jahrzehnten hat sich dieses Gefüge spürbar verändert. 

Lebenswege sind mobiler geworden, Familien leben räumlich getrennt, 

Arbeit findet oft weit entfernt vom Herkunftsort statt – teilweise weltweit. 

Verantwortung wurde zunehmend an Systeme ausgelagert: an 

Versorgungsketten, an staatliche Strukturen, an die Annahme, dass alles 

jederzeit verfügbar ist. Die Familie als selbstverständlicher Rückhalt ist 

vielerorts in den Hintergrund getreten. 

Mit Heirat, Hausbau und eigener Familie verschob sich mein Blick 

grundlegend. Verantwortung war plötzlich nicht mehr abstrakt, sondern 

konkret. Ich trug sie nicht mehr nur für mich selbst, sondern für Menschen, 

die sich auf mich verlassen. Aus einem theoretischen Thema wurde eine 

existenzielle Frage: Wie sorge ich dafür, dass meine Familie auch dann 

geschützt ist, wenn Routinen wegbrechen? 

 

MERKSATZ 

Vorsorge ist keine Panikreaktion, sondern Ausdruck von Verantwortung. 

 

Der Gedanke an gute Vorbereitung wurde Teil dessen, was mir innere Ruhe 

gibt. Wer weiß, dass er Reserven hat, schläft besser. Man kann nicht jede 

Eventualität abdecken, aber man kann Stabilität schaffen – und genau hier 

beginnt Resilienz. Am Ende dieses Buches zeige ich offen meine eigene 

Vorbereitung mit Stärken, Schwächen und Stolpersteinen. Nicht als 

Musterlösung, sondern als authentisches Beispiel. Denn 

vorausschauendes Handeln bedeutet nicht, mit dem Schlimmsten zu 

rechnen, sondern Verantwortung für das Wahrscheinliche zu übernehmen. 
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1.1 EINLEITUNG – ZWISCHEN KOMFORT UND REALITÄT 

Ein hilfreicher Zugang zur Bedeutung von Vorsorge ergibt sich aus einem 

Blick auf die menschlichen Grundbedürfnisse. Die bekannte 

Bedürfnispyramide nach Maslow beschreibt an ihrer Basis jene 

Voraussetzungen, ohne die ein selbstbestimmtes Leben kaum möglich ist:  

 

Wasser, Nahrung, Wärme, Schlaf und Sicherheit. Werden diese 

grundlegenden Bedürfnisse nicht erfüllt, entsteht Existenznot. In solchen 

Situationen verengt sich der Handlungsspielraum erheblich, rationales 

Denken tritt in den Hintergrund, und Entscheidungen werden primär von 

unmittelbarem Mangel bestimmt.2 

Der moderne Alltag in westlichen Gesellschaften vermittelt hingegen ein 

anderes Bild:  

 
2 Vgl. P. Zimbardo, Psychologie, 16. Auflage, 2004, S. 539 - 541 
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  Wasser kommt aus dem Hahn 

    Strom jederzeit aus der Steckdose 

       Lebensmittel sind immer verfügbar 

Diese permanente Versorgung hat sich so tief in unser Lebensgefühl 

eingeschrieben, dass sie kaum noch bewusst wahrgenommen wird. 

Komfort wird zur Normalität, Verfügbarkeit zur Selbstverständlichkeit – und 

genau darin liegt eine unterschätzte Gefahr. 

Ganze Generationen sind aufgewachsen, ohne selbst Knappheit erlebt zu 

haben. Mangel ist für viele ein historisches oder geografisch fernes 

Phänomen, kein Bestandteil der eigenen Lebensrealität. Gleichzeitig 

verdichten sich die Belastungen, unter denen moderne Gesellschaften 

stehen: geopolitische Spannungen, militärische Konflikte, wirtschaftliche 

Unsicherheiten, technologische Umbrüche und der zunehmende Druck auf 

soziale Sicherungssysteme wirken parallel und verstärken sich 

gegenseitig. 

Auch wer sich persönlich als stabil empfindet, ist Teil dieses 

Gesamtsystems. Individuelle Sicherheit ist niemals vollständig entkoppelt 

von der Funktionsfähigkeit der Strukturen, auf denen sie beruht. Oft zeigt 

sich erst im Rückblick, wie fragil diese Stabilität tatsächlich war. Ein 

regionaler Stromausfall, unterbrochene Lieferketten oder extreme 

Wetterereignisse können ausreichen, um alltägliche Routinen abrupt zu 

unterbrechen und Abhängigkeiten sichtbar zu machen, die zuvor kaum 

beachtet wurden. 

Vorsorge beginnt daher nicht mit der Erwartung einer Katastrophe, sondern 

mit dem Verständnis für diese Fragilität. Moderne Versorgungssysteme 

sind effizient und komfortabel, zugleich jedoch empfindlich. Je komplexer 

sie werden, desto stärker wirken sich Störungen aus. Vorsorge bedeutet in 

diesem Zusammenhang, Abhängigkeiten zu erkennen und schrittweise zu 

reduzieren – nicht aus Angst, sondern aus Verantwortungsbewusstsein. 

Zwischen Komfort und Realität liegt genau dieser Raum. Er entscheidet 

darüber, ob Menschen in Ausnahmesituationen handlungsfähig bleiben 

oder von äußeren Umständen überrascht werden. Vorsorge schafft hier 
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keine absolute Sicherheit, aber sie erweitert den Handlungsspielraum. Und 

genau darin liegt ihr Wert. 

 

 

MERKSATZ 

Je selbstverständlicher Grundbedürfnisse gedeckt sind, desto 

unsichtbarer werden unsere Abhängigkeiten. 

 

1.2 WAS KRISEN WIRKLICH BEDEUTEN 

Der Begriff „Krise“ wird im Alltag häufig mit Ausnahmezustand, Bedrohung 

oder Kontrollverlust gleichgesetzt. Ursprünglich bedeutet er jedoch etwas 

anderes. Aus dem Griechischen übersetzt beschreibt Krise einen 

Wendepunkt, einen Moment der Entscheidung – den Augenblick, in dem 

sich zeigt, ob Orientierung vorhanden ist oder ob Unsicherheit dominiert. 
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Krisen treten in sehr unterschiedlichen Formen auf. Sie können technischer 

Natur sein, etwa durch Stromausfälle, IT-Störungen oder gezielte Angriffe 

auf digitale Systeme. Sie können gesellschaftliche Ursachen haben, wenn 

Lieferketten ins Stocken geraten, Streiks den Alltag beeinflussen oder 

soziale Spannungen zunehmen. Ebenso gehören Naturereignisse dazu, die 

durch Wetterextreme wie Sturm, Hitze, Schnee oder Hochwasser lokale 

oder regionale Strukturen überfordern. Und nicht zuletzt gibt es persönliche 

Krisen, die unabhängig von äußeren Lagen entstehen – Krankheit, Unfall, 

berufliche Einschnitte oder plötzliche Veränderungen im familiären Umfeld. 

So unterschiedlich diese Auslöser auch sind, ihr Kern ist oft derselbe: 

Routinen brechen weg, Informationen sind unvollständig, Entscheidungen 

müssen unter Zeitdruck getroffen werden. Genau hier entscheidet sich, wie 

eine Krise erlebt wird. Nicht das Ereignis allein bestimmt die Situation, 

sondern der Grad der Vorbereitung. 

Vorbereitung verändert die Wahrnehmung. Sie reduziert Stress, weil 

grundlegende Fragen bereits beantwortet sind. Wer weiß, was zu tun ist, 

muss nicht erst suchen, improvisieren oder reagieren. 

Handlungsspielräume bleiben erhalten, auch wenn die äußeren Umstände 

schwierig werden. Krisen verlieren dadurch nicht ihre Ernsthaftigkeit, aber 

sie verlieren einen Teil ihrer Überforderung. 

➡ Vorbereitung verwandelt Unsicherheit in Struktur – und Stress in 

Handlungsfähigkeit. 

 

MERKSATZ 

Nicht das Ereignis allein entscheidet über eine Krise, sondern der Grad der 

Vorbereitung. 

 


